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	4 Sprich zu ihnen: So spricht der HERR: Wo ist jemand, wenn er fällt, der nicht gern wieder aufstünde? Wo ist jemand, wenn er irregeht, der nicht gern wieder zurechtkäme? 5 Warum will denn dies Volk zu Jerusalem irregehen für und für? Sie halten so fest am falschen Gottesdienst, dass sie nicht umkehren wollen. 6 Ich sehe und höre, dass sie nicht die Wahrheit reden. Es gibt niemand, dem seine Bosheit leid wäre und der spräche: Was hab ich doch getan! Sie laufen alle ihren Lauf wie ein Hengst, der in der Schlacht dahinstürmt. 7 Der Storch unter dem Himmel weiß seine Zeit, Turteltaube, Kranich und Schwalbe halten die Zeit ein, in der sie wiederkommen sollen; aber mein Volk will das Recht des HERRN nicht wissen.


Wir wollen uns in einem dreiteiligen Bogen an diesen Text wagen und sehen, wie wir dieses Prophetenwort in unsere Situation hinein deuten können. Der Prophet Jeremia hatte seine Zeit mit ihren Problemen. Er hatte sein Gegenüber und musste sich im Namen Gottes mit ganz bestimmten Fragen herumschlagen. Wir haben unsere Zeit und unsere Probleme und sind auch nicht viel weiter als Jeremia damals. 

1. Wer steht, soll zusehen, dass er nicht fällt. 

So spricht der HERR: Wo ist jemand, wenn er fällt, der nicht gern wieder aufstünde? Wo ist jemand, wenn er irregeht, der nicht gern wieder zurechtkäme?  Jer.8, 4.
Beim Apostel Paulus klingt es ähnlich: Darum, wer meint, er stehe, mag zusehen, dass er nicht falle. 1.Kor.10,12. Wir kennen wahrscheinlich solche Leute, die in ihrer Meinung so ganz sicher sind, die auftreten können, als hätten sie „die Weisheit mit Löffel gefressen“. 
Es geht es wie bei jenem Hausierer, der dem Mann an der Tür ein Lexikon verkaufen wollte. Dieser aber lehnte es ab mit der Begründung: „Ich brauche kein Lexikon, meine Frau weiß alles.“ 
Solche Frauen soll es geben, aber wahrscheinlich gibt es auch solche besserwisserischen und allwissende Männer. Man kann unter Umstände sehr schwer mit solchen Leuten auskommen. Leider sieht man das nicht von außen, sonst müsste vielleicht der eine oder andere von uns, wenn er vor den Spiegel tritt, erschrecken: „Bin ich´s? Bin ich´s? Bin ich das wirklich?“ 

Es ist gut, wenn man weiß, was man will oder nicht will? Unsere Kinder erziehen wir doch in diese Richtung. Aber wissen wir auch, was gut ist? Gut für uns selbst? Gut für einen anderen? Gut für die Kirche? Gut für unser Volk? 
Ich möchte einem gesunden Selbstbewusstsein das Wort reden, nicht einer Verblendung und auch nicht einer sturen Haltung. Ich möchte es schon deshalb nicht, weil man leider mit zunehmendem Alter nicht flexibler und elastischer wird, sondern eher selbstgerechter und sturer. Verhärtet gegen sich und andere. Leider ist es so. Während der Wein mit dem Alter milder wird, wird der Mensch mit dem Alter eher herb und gallig, sauer und bitter. Oft ist es so.

Lassen Sie mich ruhig so reden, ich weiß, wovon ich spreche. Und ich weiß von mir selbst, wie anstrengend und mühevoll es sein kann, ruhiger und geduldiger zu werden, andere mit ihrer Meinung stehen zu lassen und doch im rechten Moment eine feste Meinung zu haben, vor allem, wenn man gefragt wird. Es wäre doch nicht redlich, wenn wir sagten, wir hätten uns noch nie geirrt, und behaupten wollte, wir machten alles recht. Gerade im Alter täuscht man sich schnell. Das sagen wir zwar von Kindern und Jugendlichen, dass sie zu schnell antworten und über das Ziel hinausschießen. Aber ist es im Alter etwa besser? 

Es ist aber auch schwer, wenn dann die Zeit kommt, wo man sich von den eigenen Kindern sagen lassen muss, wie es geht. Sie wissen es tatsächlich oft besser und sie verstehen die neue Zeit besser. Sie sind aktueller dran. Nicht dass sich alte Menschen abschreiben müssten. Wer hören kann erfährt mehr als der, der immer redet. Wer sich sagen lassen kann, wird verständiger als der, der stur und festgefahren ist. 

Die heute Predigt ist nicht für das Altersheim konzipiert. Sie gehört  in dein und mein Leben. Jeremia hatte natürlich auch die „Alten“ vor sich, die im Schatten des Stadttores saßen und Rat hielten und Rat gaben. Keine ungebildeten Leute, sondern Männer mit großer Lebenserfahrung. Aber … sie waren gefangen in ihrer Tradition und in ihren überlieferten Vorstellungen. Nicht nur das. Sie sprachen auch gern „dem Volk nach dem Mund“.
Diese Männer fragte der Prophet Jeremia: Wo ist jemand, wenn er fällt, der nicht gern wieder aufstünde? Wo ist jemand, wenn er irregeht, der nicht gern wieder zurechtkäme? O, diese Sturheit, diese fromme Besserwisserei und diese elende Rechthaberei. Kein Ohr mehr für Gottes Wort. Keine Antenne mehr für Gottes Reden. So fallen sie unter das vernichtende Urteil Gottes. Sie sollten stehen und recht richten, sie sollten sich der Schwachen erbarmen und den Armen helfen. Sie sollten die Sache Gottes vertreten, aber sie sind dessen unfähig geworden.
2. Fallen ist nicht so schlimm wie liegen bleiben.
Warum will denn dies Volk zu Jerusalem irregehen für und für? Sie halten so fest am falschen Gottesdienst, dass sie nicht umkehren wollen. Ich sehe und höre, dass sie nicht die Wahrheit reden. Es gibt niemand, dem seine Bosheit leid wäre und der spräche: Was hab ich doch getan! Jer.8,5-6a.
Es gibt in Deutschland den Volkstrauertag. Allein schon dieser Name ist Programm: „Das Volk trauert an diesem Tag!“ Da gedenken viele an einem Ehrenmal der gefallenen Soldaten, der Toten und Versehrten, die der Krieg und seine Folgen hingerafft haben. Und nicht wenige trauern ganz persönlich und in der Familie um einen lieben Menschen. 

Aber sollten wir nicht viel mehr trauern, dass wir zwar noch das Leben haben, es nun aber wieder dem Missbrauch und der Vergeudung preisgeben? „Krieg kann um Gottes Willen nicht sein.“ Sie wollen nicht umkehren. Die Politiker nicht und ganz privat will es auch keiner. Es gibt niemand, dem seine Bosheit leid wäre und der spräche: Was hab ich doch getan!  

Fallen ist nicht so schlimm wie liegen bleiben. Dass wir Menschen immer wieder auf Abwege geraten, ist leider so. Dass wir hin und wieder auf dem Abstellgleis landen, ist leider auch so. Dass wir manchmal ausgemustert werden, kann auch kommen. Aber nicht bei Gott! Er sieht den Menschen so, wie er ihn geschaffen hat. Und mit allen diesen Gaben und Eigenschaften soll er leben, soll er den Willen Gottes tun, soll er die Erde bebauen und bewahren, soll er die Gemeinschaft mit Gott und das friedliche Zusammenleben der Menschen pflegen.

Wir müssen uns ändern. Wir müssen umkehren. Wir müssen uns auf Gott hin ausrichten. Wir müssen fragen, was Gottes Wille ist in dieser und jener Situation. Wir müssen es letztlich deshalb, weil die Bibel es sagt: (2.Kor.5,10.)Wir müssen alle offenbar werden vor dem Richterstuhl Christi. 
Dort müssen wir Rechenschaft ablegen über jedes nichtsnutzige Wort, über jede lieblose Tat und jede unterlassene Hilfeleistung. Über die vielen gehässigen und ablehnenden Gedanken und über die Kälte in unseren Herzen. Wir sollen sprechen: Was hab ich doch getan! Oder es gibt wirklich niemand, dem seine Bosheit leid wäre?
3. Wie wollen wir die Zukunft gestalten?
Sie laufen alle ihren Lauf wie ein Hengst, der in der Schlacht dahinstürmt. Der Storch unter dem Himmel weiß seine Zeit, Turteltaube, Kranich und Schwalbe halten die Zeit ein, in der sie wiederkommen sollen; aber mein Volk will das Recht des HERRN nicht wissen. Jer.8,6a–7.
Der Prophet hat treffende Beispiele aus der Natur, die er anführt. Wir bedenken, in welchem Land und welcher Zeit er das sagte: 
Der dahinstürmende Hengst, den niemand in seinem Lauf aufhalten kann. Ein Bild für Menschen, die keine Rücksicht kennen. Nur stur weiter. Die nicht nach links und rechts schauen. Nur immer durch, egal was es kostet und wie viele zu Schaden kommen. 

Der pünktlich Storch, der seine Flugzeiten und Flugrouten kennt. Niemand sagt ihm, wann er aufbrechen soll in sein Winterquartier. Niemand sagt ihm, wann er im Frühjahr wieder kommen soll. Er trägt es in sich. Selbst der weiß, was wann dran ist, aber der Mensch versteht es nicht. 

Turteltaube, Kranich und Schwalbe müssen herhalten als die, auf die man sich absolut verlassen kann. Wir sagen: „Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer.“ Aber die Schwalben kommen. Erst eine, dann viele und schließlich alle. Sie kommen in Scharen, wenn die Zeit gekommen ist. So sollen wir wissen, was dran ist. 
Aber mein Volk will das Recht des HERRN nicht wissen. Das waren wirklich keine schmeichelhaften Worte. Da gab es nichts zu beschönigen. Eigentlich kommt der Mensch in der Beurteilung Gottes schlechter weg als die Natur. Die kann nichts ändern, aber wir können uns ändern. Darauf zielt Gott ab. Wir sollen uns ändern. Wir müssen uns ändern. Aber mein Volk will das Recht des HERRN nicht wissen. Ein hartes Urteil, eine starke Anklage.
Wir nähern uns dem Ende des Kirchenjahres. Dabei denken wir auch über den Tod nach. Hoffentlich doch. Am Volkstrauertag bedenken wir die Kriegswunden. Am Ewigkeitssonntag gedenken wir aller Verstorbenen. Auch die Katholiken haben ihren Tag: Allerheiligen und Allerseelen. 

Wir bedenken aber auch das eigene Lebensende, dem sich keiner entziehen kann. Wir halten uns das Gericht vor Augen, das danach kommt. Wir kennen aber auch das Wort Jesu: Wer mein Wort hört und glaubt dem, der mich gesandt hat, der hat das ewige Leben und kommt nicht in das Gericht, sondern er ist vom Tode zum Leben hindurchgedrungen. Joh.5,24. Und wir gedenken des Endes dieser Welt, die vergehen wird mit all ihrer Pracht und Herrlichkeit. Nichts bleibt. Und nichts nehmen wir mit. Nur was im Lichte der Ewigkeit Bestand hat, das zählt dann noch. 

In diesem Zusammenhang gab oder gibt es den Buß- und Bettag. Weil wir nur einsichtig und reuig, bußfertig und auf Erbarmen angewiesen vor Gott erscheinen können. Das allein wollte der Prophet Jeremia erreichen. Und das soll uns auch heute beschäftigen. Dass Gott mich zwar erkennt, wie ich bin, aber nicht verwirft, weil ich so bin. Dass er mich verändert, weil ich so nicht bleiben kann, wie ich bin, sondern, wie die Bibel sagt: Wir werden nicht müde; sondern wenn auch unser äußerer Mensch verfällt, so wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert. 2.Kor.4,16. 
Den äußeren Verfall kennen wir, die Älteren unter uns mehr als die Jüngeren, aber es soll ein lebenslanger Prozess sein, wie Kol.3,8-10 steht: Nun aber legt alles ab von euch den alten Menschen mit seinen Werken und zieht an den neuen, der erneuert wird zum Ebenbild dessen, der ihn geschaffen hat. So wollen wir unsere Zukunft gestalten. 

Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.467]
